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ſe  an
H9dgiermit vpfr ich Dir der Muſen erſte Fruchte,

Da ich ein wurdig Lob auf Jeinen Vater dichte.

Du weiſt, wie ſehr Sein Tod beweint zu ſeyn verdient,

Und wie unſterblich noch Sein Groſſer Rahme grunt.
v

Du biſts, durch welchen uns die Allmachts-Hand verbindet;

Weil Sachſen wiederum in Dir den Vater findet.

Jtzt da Dein Land Dir ſchwort, und Mund und Hertzver-
mahlt,

Uund Seinem frohen Keſt es nicht an Wunſchen fehlt,

Will ſich auch dieſes Blat zu Deiner Foheit wagen,

Und, kans gleich nicht den Blitz von Deinem Strahlvertragen,

E.eeht es doch blindlings zu. Esſtockt, Du hilfſt Jhm ein;

So wirds, iſtes ſchon nichts, durch Dich doch etwas ſeyn.
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Guunther.
Der Konig blitzt hervor.

Etrubtes Joummer-Bild! ſchmertz
haftes Angedencken!

Verwirrung! Kummerniß! ge—
meinſchaftliches Krancken!

Der Elb- und Weixel/Strand
beweint itzt gleiche Noth,

Fuhlt gleiche Furcht und Angſt;

warum? Fuguſt iſt todt!
Auguſt, Europens Zier, ein Mu—

ſter der Regenten,
Den ſelbſt Natur und Kunſt ihr Meiſter-Stuck benennten;

Ein Held, der Seiüen Feind, mit Macht und ſtarcker Hand,
Mit Huld und Freundlichkeit die Hertzen uberwand;

Ein Konig, der uns mehr als vaterlich geliebet;

Ein Vater, welchen wir mit Vorſatz nie betrubet;

Ein Furſt, der, wenn auch gleich des Martis Schwerd geblitzt,

So, wie zu aller Zeit Sein Volck und Land geſchutzt.
Ein Simſon, Deſſen Macht und rechte Wunder-Stuarcke,
Auf Reiſen ſonderlich, und ſonſt viel groſſe Wercke,

Vor aller Welt gethan; und Deſſen Schultern-Kraft,
So manche Burd' ertrug, ſo manchen Nutz geſchaft.

Ein Moſes, der dem Reich Geſetz und Recht gegeben,

Ein David, Deſſen Arm, in ſeinem gantzen Leben,
Die Laſter abgethan, die Tugend hochbegabt,

Und Recht und Billigkeit von Hertzen liebgehabt;
Ein weiſer Salomon, ein Wunder aller Zeiten,

Dem Pallas und Apoll ein Denckmal zubereiten;
Ein andrer Wittekind, von Deſſen Helden-Geiſt
So manche Lob-Schrift uns die groſten Proben weiſt,
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Die auch die Nachwelt ſoll, wenn ſie Sein Bildniß kuſſen,
Und von Jhm leſen wird, erſtaunt bewundern muſſen;

Ein Titus an Gedult, an Sanftmuth ein Traian,
Der oft dem argſten Feind aus Großmuth guts gethan;

Durch Deſſen Maieſtat der Anmuth Urbild ſchimmert;

Der Niemand, weil Er lebt', uns, da Er ſtirbt, bekummert;
Der iſts, Dem, uns zum Schmertz, da GOttes Finger winckt,
Aus Seiner Helden-Fauſt, ſo Schwerd als Seepter ſinckt.

Beſturtztes Sachſen-Land! dich uberfallt der Schauer,
Du ſeufftzeſt, weinſt und klagſt, und gehſt in tiefſfter Trauer,

Was um und an Dir iſt, ſieht ſchwartz und finſter aus—
So fuhrt das Schickſal dich ins rechte Trahnen Hauß.

und ihr Sarmaten muſſt nicht wen' ger Leide tragen,
Ihr fuhrt, ſo wohl als wir, gerecht' und bittre Klagen.

Der Kummer bleibt getheilt, und der Verluſt iſt gleich
Drum trauert unſre Chur und euer Konigreich.

Europa weiß es ſelbſt, wie groß Ruguſt geweſen,

Und wird man, kunftighin, noch Seine Thaten leſen:

So ſtimmt uns, wer es hort, gewiß hierinnen bey,
Daß dieſer Trauer-Fall gantz unverſchmertzlich ſey.

Du aber, laß auf uns, aus den geſtirnten Hohen,
O Held! noch einen Strahl von Deiner Hoheit gehen,

Und ſchau, da uns Dein Tod Dich ſelbſt zu ſehn verwehrt,

Wie man Dein Ebenbild in Deinem Ruhm verehrt.
Des Dichters Witz und Fleiß will Dir zu Ehren ſchreiben,

Die Redner ſuchen ſelbſt einander einzutreiben,

Wer Dich nur liebt und ehrt, ſetzt alle Krafte dran,
Und Sachſen zundet Dir das ſchonſte Rauchwerck an.

Da nun die Meiſter ſelbſt, die Wort und Ausdruck wiſſen,
Bey Deinem Ehrenmahl ſich ſchon begnugen muſſen,

Wenn ihr ſonſt muntrer Kiel, der itzt vor Schmertz entſinckt,

Kaum einen Schatten-Riß, mit Muh, zuwege bringt:
So durft ich allerdings ein klein Bedencken tragen,
Nebſt ihnen, mich voritzt an Deinen Ruhm zu wagen.

Weil, ſo vollkommen Du, mein Held! geweſen biſt.
Doch meine Schwachheit noch, gantz ungleich, groſſer iſt.
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Geſetzt auch, daß ein Wunſch vor dißmahl helfen wolte,

Und ich Homeri Geiſt und Witz erreichen ſolte;
So wurd' ich etwas ſeyn. Doch blieb ich, allemahl,
Noch wen ger als ein Licht, fur Deinem Gotter-Strahl.

Hier konte Groß und Pracht und Wichtigkeit der Sachen,
Die ubernommne Laſt mir unertraglich machen;

Allein, ſtatt, daß mich diß in Furcht und Angſt gebracht,

Hat mir es gegentheils noch groſſern Muth gemacht.
Denn ſolte Mund und Kiel von einem Dinge ſchweigen,
Bloß, weil ihm ſolche Zier und Pracht und Hoheit eigen,

Die menſchliche Vernunfft, in ſo weit, uberſteigt,

Daß, zu deſſelben Lob Verſtand und Zeit nicht reicht:

So durften gantz gewiß, die GOttes Allmacht ruhren,

Nicht, mit ſo groſſem Fleiß, in ſeinem Wort ſtudiren;
Jndem, ſo hoch es auch der Menſchen Einſicht treibt,
Jhr groſtes Wiſſen doch ein pures Stuckwerck bleibt.

Auch muſte man es gar der Weißheit hart verubeln,
Wenn ſie die gantze Welt ſorgfaltig durchzugrubeln,

Den Himmel einzuſehn, und endlich die Natur

Recht auszuforſchen ſucht; Weil eben dieſe Spur,
Durch die man, nach und nach, zu hohrer Kenntniß ſchreitet,

Gantz unvollkommen bleibt, und dem, auf den ſie deutet,
Dem Hochſten ſelbſt nicht gleiht; Als der ſo wundervoll,

Daß aller Menſchen Witz ihn nicht erreichen ſoll.
Je mehr im Gegentheil etwas zu ruhmen ſtehet,
Das ſich, durch eignen Werth, ſchon von ihm ſelbſt erhohet,

Je wen ger ſchweiget man, davon, nur darum, ſtill,
Weil uns deſſelben Blick die Augen blenden will.

Taugt, Groſſer Held! mein Vers, gleich, Deiner Hoheit Strahlen,
Nach Jhrem vollen Glantz, nicht lebhaft abzumahlen:

So wird doch, ſtinmt er hier den andern Dichtern bey,
Sein Ausdruck wenigſtens ein blaſſes Contrefey.

Was ſoll der Worte Pracht den Jnnhalt falſchlich ſchmincken,
Und, der ſo matte Reim, auf ſtoltzen Steltzen hincken?

Was treibet Dunckelheit aus Hochmuth Deinen Schein,
Der ſonſt ſehr heiter iſt, in Nacht und Nebel ein?
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Jch ſchreib' und reime ſchlecht, ſo zeigt ſich meine Bloſe,

O Herr! hier allermeiſt, an Deiner Helden-Groſe;
Da Ehrfurcht, Treu und Pflicht mir Mund und Zunge ruhrt,
Und mich die Wahrheit bloß auf Deine Thaten fuhrt.

Gedenckich hier, Monarch! von Deiner Trauer-Bahre,
Halb wundernd, halb entzuckt, biß auf die frohen Jahre

Der goldnen Zeit zuruck, da durch des Hochſten Hand,
Sich vormahls unſre Chur in Dir geſeegnet fand,

So will ſchon die Geburt, gleichwie Dein gantzes Leben,
Und weiſes Regiment, viel zu bewundern geben,

So daß ſelbſt Sorg und Muh und Fertigkeit und Fleiß,
Sich, bey dem Uberfluß, nicht zu entſchlieſſen weiß,

Wo ſie in ieglichem zuerſt den Anfang machen,
Und, aus der groſſen Meng' ſo viel-und wichtger Sachen,

Vernunftig wehlen ſoll. Denn was die Zeugungs- Kraft

Der mildeſten Natur an Printzen ſondres ſchaft,
Was ſie an Großmuth, Feur und Furſtlich-Hohen Gaben,

An Schonheit, Gnad' und Huld fur andern treflichs haben,
Was Einſicht und Verſtam gerecht und loblich heiſt,

Und uns die Wahrheit nur an groſſen Helden preiſt,

Goß, da ſie es bißher nur hier und dort vertheilte,
Sie nun auf einmahl aus; und weil ſie ernſtlich eilte,

Ein rechtes Meiſter-Stuck, dem Alterthum zu Trutz,
Hingegen unſrer Zeit zun Vortheil, Ruhm und Nutz,

Und gar, der ſpaten Welt, zum Muſter darzugeben:
So reichte ſie, o Herr! zugleich nebſt Geiſt und Leben,

Dir alle Fulle dar. Seht, ſo entſtand Kuguſt;
Kruguſt des gautzen Volcks, und aller Menſchen Luſt.

So hat die Tugend ſich in Seiner Bruſt verbunden,
Daß Neid und Mißgunſt ſelbſt, nicht einen Tadel funden.

So hat hier die Natur, die Jhn ſo ſehon erbaut,
Des Uberfluſſes Bild zum Muſter angeſchaut.

War Deine Kindheit nun gleich anfangs ſchon vollkommen,

So haſt Du allerdings mit Vortheil zugenommen,
Weil Sorgfalt, Unterricht, nebſt Weißheit und Beſtand,
Sich ſchon, da Du noch zart, zu Deiner Seiten fand.
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So mußt' ein Furſtlich Hertz von FurſtenBlute ſtummen;
Dein fruh-entbrannter Geiſt gerieth in Funck und Flummen,

Und warſt Du von Perſon gleich dazumahl noch klein,
So trieb Dein LowenHertz doch groſſe Rieſen ein.

Faſt wie des Adlers Brut, ſo nur ans Licht gekommen,
Wenn kaum die erſte Kraft der Flugel zugenommen,

Und nun der Sonnen Strahl das hohe Neſt erhitzt,
Jhr, trutz des hellen Scheins, behertzt entgegen blitzt,

Und da derſelben Leib nicht.gantzlich ausgekuhlet,

Ob gleich der Wind noch ſchwach an dem Gefieder ſpielet,
Sich doch erhebt und ſtarckt, die Flugel munter ſchwingt,
Und endlich ſchnell erhitzt hoch in die Lufte dringt;

So bald ſie was erblickt, auf einmahl ſich hernieder
Zu ihrer Beute ſturtzt, auch niemahls eher wieder

Nach ihrer Heimath kehrt, biß ihr der Muth geſtillt,
Und das geliebte Neſt mit Nahrung reich erfullt:

So wolte Sachſen-Land Dir auch zu enge werden,

Drum ſtellte ſich Dein Ruhm, der ſchon auf aller Erden,
Die von Wuguſt gehort, ein groſſes Wunder war,

Jhr nun mit Dir, o Held! zu einem Muſter dar.
Kaum hatteſt Du hierdurch die Helden-Bahn beſchritten:

So nahm der Ritter Schaar Dich freudig in die Mitten,
Und Sachſen, dem das Hertz, bey Deinem Abſchied, brach,
Rief, vor Dein Wohlergehn, Dir tauſend Wunſche nach.

Wer ſagt mir, wie vergnugt hier fremde Volcker waren,
Da ſie gantz unverhofft die frohe Poſt erfahren.

Daß Du von uns bereits ſo glucklich abgereiſt,
Und nicht mehr gar zu weit von ihren Grentzen ſeyſt?

Wer ſchildert uns hiernechſt das eyfrige Verlangen

Und die Verwunderung, womit man Dich empfangen,
Recht nach dem Leben ab O Herr! hier halt ich ein:
Denn meiner Dichtkunſt will dis Werck unmoglich ſeyn.

Gnug was Europens Zier, und Pracht und Schonheit preiſet,
Und Norden, Oſt und Sud und Weſten ſeltnes weiſet,

Nahmſt Du in Augenſchein. Beh aller Koſtbarkeit,
War aber doch dein Ruf die groſte Seltenheit.
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Ziehn ſich nun wiederum die gnadenreichen Blicke,
Aus Deiner HeldenBruſt, auf unſer Land zurucke:

Bleibt doch Dein Hoher Geiſt und mehr als groſſer Ruhm,

Wo Du geweſen biſt, ein ewig Heiligthum.
Wer konte ſich vergnugt- und freudiger geberden,

Wer ſolte, ſag' ich, hier wohl mehr ermuntert werden,

Als Sachſen, ſo mit Dir ein Kleinod wiederſah,
Davor, bey Tag und Nacht, ſo manch Gebet geſchah?

Dein Dreßden ſchloß Dich nun in die begluckten Mauern,

Nachdem es aufgehort, Dein Wegſeyn zu bedauern;
Doch gonnte dieſe Luſt und Wonn' und Freudigkeit,

Des Gluckes Unbeſtand uns nur auf kurtze Zeit.
Denn Franckreich, welches ſich in Luften Schloſſer machte,
Und auf den Untergang des Deutſchen Reiches dachte,

Zog Deines Vaters Schwerd, ind Dich, Du tapfrer Held!
Nebſt Deines Bruders Fauſt in das beſturmte Feld,

Wo Mann und Degen wurgt'; wo Feuer-Regen goſſen;

Und, von verſpritztem Blut, viel tauſend Strome floſſen;
Der Tod das Heer durchrennt; das Schwerd Geſchrey erweckt;
Und der erlegte Feind die Wahlſtatt blutig deckt.

So wenn des Adlers Blitz mit ſeinen Jungen flieget,
Wird aller Wiederſtand, ſv ſtarck er iſt, beſieget;

So wird des Feindes Macht und Wuth ünd Sturm zertrenut,
Wenn ihm des Mauors Heer erhitzt entgegen brennt;

So kriegteſt Du zuerſt die Kenntniß Krieg zu fuhren,

Minerua ſchenckte Dir das Gluck zu triumphiren;
Und da Dein Arm bereits Alcidens Starck erreicht,

War Niemand auf der Welt, der Dir, o Held! gegleicht.
Drum trugſt auch Du ällein der Frauen Sthmutk und Crone,

Die Furſtin von Bareuth, der Deutſchen Zier, zu Lohne,
Und da, vor deſſen Wohl, Du ſchon ſo viel gethan,

Bot Dir Germanien ſein beſtes Kleinvd an.
Jn Jhr erblickte man Dein Koniglich Gemuthe,

Den Glantz der Maieſtat, die Anmuths- reiche Gute,
Und was vor Gaben mehr an Dir zu ruhmen ſeyn,

Wenn ich ſo ſagen darff, in vollem Wiederſchein.
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Sie blieb allein geſchickt, die Großmuth ſelbſt zu binden,
Und den kein Feind bezwingt, durch ſich zu uberwinden.

Sie nahm mit Schonheit, Huld und Einſichts- vollem Witz
Des groſten Printzens Hertz ſo ſiegreich in Beſitz.

Und da Jhr, ohne Dich, kein Furſt an Hoheit gleichte,
Und Deine Maieſtat ſonſt kein Gemahl erreichte,

Verband der Himmel hier das ſchonſte Furſten-Paar,

Das bloß einander ſelbſt vollkommen ahnlich war.
Darnm wir Sachſen-Land, mit recht, hochſtglucklich ſchatzten,
Da ſolche Tugenden ihm den Verluſt erſetzten,

Den das beſturtzte Volck und die verwayſte Chur
Zweymahl, in kurtzer Zeit, zu groſtem Schmertz, erfuhr.

Ach ja! ein muntrer Schall durchdrang ſo Hertz als Ohren,
Und ieder Unterthan ward gleichſam neugebohren;

Weil ſich, auch dadurch ſchon, bey ihm die Luſt vermehrt,

Daß er als Vater Dich, als Mutter Sie geehrt.
Hof, Staats-Rath, Stadt und Land, und ſchlechte Bauer-Hutten,
Verſuchten ihre Freud in Demuth auszuſchutten.

So rief vor Dich, d Held! und vor Dein Hohes Hauß,
Des Volcks vereinter Mund ein freudig Viuat aus;

So unterließ man nicht, Herr! vor Dein Wohlergehen,
Und heilſam Regiment den Hochſten anzuflehen;

Weil nun, was wir gewunſcht, nath GOttes Rath, geſchehn:
So muſte Sachſen-Land ſich doppelt glucklich ſehn.

Doch, daß ein banger Schmertz, und wiederholtes Krancken,

Mich hier nicht nothigte der Zeiten zu gedencken,
Da, weil ſich, unverhofft, ein groſſer Fall gezeigt,

Der hochſten Schickung Schluß uns Haupt und Hertz gebeugt.

Da Friedrichs AugenLuſt, Europens Licht und Sonne,

Der Damen Preiß und Zier, des Landes Freud und Wonne,
Das mutterliche Haupt von einem Groſſen Sohn,

Das Bild der Frommigkeit, der Tugend Schmuck und Lohn,

Die Groſſe Konigin, vor der ſo. koſtbar Leben,
Wir unſer Leben ſelbſt viellieber dargegeben,

Den Tag, da Sie erblaßt, zu einer Trauer-Nacht,
Zum Wittwer Dich, o Held! zu Wayſen uns gemacht.
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Die Klagen, welche man, bey Jhrer Gruft, gefuhret,
Der Kummer, der uns noch biß itzo ſchmertzlich ruhret,

Und alles iſt gerecht, wenn man mit Ernſt bedenckt,
Was wir vor einen Schatz, mit Jhr, ins Grab geſenckt.

Doch ſchweig ich, um den Schmertz, der uns befallt, zu ſteuern,

Und dieſes Trauer-Bild nicht wieder zu erneuern.
Gnug daß Jhr Denckmal ſtets, bey uns, inm Seegen bleibt,

Weil ſich Jhr Nahme ſelbſt in aller Hertzen ſchreibt.
Weicht dieſer Klage-Thon aus den betaubten Ohren,
Und hat der Kummer ſich aus unſerm Sinn verlohren,

So ſehn wir wiederum auf unſern Held zuruck,
Mit was vor Großmuth, Geiſt und Treuund Witz und Gluck

Sein weiſes Regiment gleich anfangs unſer Hoffen,
Und das, was wir gewunſcht, ſo gar noch ubertröffen;

und wie der ſtoltze Feind vor Jhin die Kuie gebeugt,
Als Er ihm Starck und Zorn, durch dirm und Schwerd, gezeigt.

Das Schickſal drohte ſchon, uns in der Ruh zu ſtoren,
Die Boßheit wolte gar Thuiſcons Reich verheeren,

Des Gluckes Wanckelmuth und ungerechter Schertz
Beſturmte, fullt und ſchreckt auf einmahl Ohr und Hertz.

Das ſchwulſtige Bizantz ließ die verruchten Horden,

So blutig ihre Wuth oft abgewieſen worden,

Vom neuen auf uns loß. Der Schwarm vrach trotzig ein,
Und Ungarn ſolte nun ein Grab der Deutſchen ſeyn.

Doch unſer Gideon, der als ein Held regieret,

Zeigt, daß Er nicht umſonſt Sein Chur-Schwerd doppelt fuhret,
Er eik, beſchließt und kampft und unterdruckt den Feind,

Und bricht die Palmen ab, ſo Jhm beſtimmet ſeynd.

Hier ſtarckt Sein wackrer Arm den Streich der ſcharfen Waffen,
Und hat mit Jhm allein der Feind faſt mehr zu ſthaffen,

Als mit der gantzen Macht. Hier wurgen Bley und Knall,
Dort Nachdruck, Wuth und Kraft, Auguſtus uberall.

Sein Heer, das gantz erhitzt vor Zorn und Eyfer, rauchet,
Und den gereitzten Stahl mit Macht und Ernſt gebrauchet,

Berennt den Feind/ ſteht, treibt, wurgt, drauget, rauſcht undſtrebt,

Und ſtampft ſo heftig auf, daß auch das Ufer bebt.
44
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Weicht! blaſſe Turcken, weicht! Doch nein. Steht, merckt und fuhlet,

Wie grimmig Stahl und Gluth in euern Gliedern wuhlet;
Wie haufig Blut und Schweiß in ſchwartzen Stromen lauft,

Und das zertretne Feld die Zahl der Leichen hauft.
Das iſt der rechte Werth von Wittekinds Geblute,
Jn unſers Griedrichs Bruſt und Gottlichem Gemuthe,

Den ſelbſt der Feind erkennt, der nunmehr unterliegt,
Und Volck und Ruhm verliert, weil ihn Muguſt beſiegt.

Du aber eilſt nach Wien, und bringſt die Lorbeer-Reiſer,
Zum Zeichen des Triumphs, auch fur den Groſſen K ayſer,

Den Deine Tapferkeit ſo in Verwundrung ſetzt,
Als die befochtne Schlacht das gantze Reich ergotzt.

Ein jauchtzendes Geſchrey, womit man Dich empfienge,
Da das erfreute Volck Dir hier entgegen gienge,

Ward deſto mehr verſtarckt, als man zugleich gehort,

Es ſey Dein Helden-Stamm durch einen Printz vermehrt.
Ein ieder rief erfreut: Es muß' an groſſen Kriegen,
An Starck und Tapferkeit und an begluckten Siegen,

Auch dieſer Furſt dereinſt der Feinde Furcht und Pein,

Das iſt, ein Ebenbild des Groſſen Vaters ſeyn.
War Deutſchland, welches Dich hier ſeinen Heyland nennte,

Und Deine Treflichkeit in aller Welt bekennte,

Nicht vor ſich ſelbſt genung, die groſſe Helden-That,
Und Treu und Sorg und Muh und den ſo klugen Rath,

Der ihre Ruh bedacht, nach Wurden zu belohnen,
So bietet Dir ein Reich, das nicht, wie andre Cronen,

Auf Folgund ErbRecht ſieht, nur auf Verdienſt und Werth,
Und, wen die freye Wahl zum Ober-Haupt erklart,

Auf ſeinen Thron erhebt, und Macht und Purpur reichet,

Dir, dem an Feuer, Geiſt und Hoheit Niemand gleichet,
Schwerd, Cron und Scepter an, Dir, den die, ſo Du ſchlugſt,
Schon oft mit Sieg gecront, eh Du noch Cronen trugſt.

Und ſo erſeht ihr euch, ihr glucklichen Sarmaten!
Ein ſolches Furſten- Hertz, von deſſen Wunder-Thaten,

Nicht eine Stadt, ein Land, ein Volck; nein, alle Welt,
Das wohlgegrundete und wahre Urtheil fallt:



Es habe dieſen Printz, ſchon eh' Er noch geweſen,
Der weiſen Vorſicht Rath zur Chur und Thron erleſen.

Und alſo machte ſelbſt der Himmel offenbahr,
Daß Kuguſt euch ſo wohl als uns gebohren war.

Verſucht die Fabel-Kunſt, mit ihren falſchen Bildern,
Regenten oftermahls ſo kunſtlich abzüſchildern,

Daß auch diß Schatten-Werck die Weiſeſten ergotzt,
Ja vor Empfindlichkeit gantz aus ſich ſelbſten ſetztz

tUnd muß, wenn wir noch itzt in den Geſchichten leſen,
Daß vormahls hier und dort ein weiſer Furſt geweſen,

Der gar aus ſeinem Land durch Ordnung, Jier und Pracht,

Ein irrdiſch Himmelreich auf dieſer Welt gemacht
Man ein dergleichen Volck vor allen andern pretſen,
Das auch der kunftgen Zeit ein ſolches Muſter iweiſen,

Und ſie erbauen kan: Wie ſolte ſich die Welt,
Der Deine Herrſchungs-Kunſt ein Wunder vorgeſtellt,

Daruber nicht erfreun, und uns vor glucklich achten,

Die wir, durch Deinen Schutz, es auf das hochſte brachten?
Denn Dich hub Dein Verdienſt mehr als der Wurde Zier,
Und Deines Scepters Glantz gieng allen Sceptern fur.

Es bluhte, tapfrer Held! ſtets, unter Deinen Fahnen,
Zu Kriegs-und Friedens-Zeit, das heyl der Unterthanen,

Und wie ergrimmt auch ſchvn des Feindes Zorn entbrannt,

Wich er doch Deiner Wuth und Macht und ſtarcker Hand.
Doch gnug zu Deinem Preiß von blutigen Geſchaften;
Mars mag ſo Schild als Schwerd an hohe Cedern heften;

Jhr Muſen aber hort, merckt, leſet, dichtet, ſchreibt,
Wie glucklich Er ein Held, auch ohne ſtreiten, bleibt.

Seht, unſer Friedrich wär, ſo wohk in Ruh und Frieden,

Als da Er Krieg gefuhrt, von andern unterſchieden.
Er ſorgt' und wachte ſtets, und that fur unſre Ruh
Sein Auge, manche Nacht, nicht eine Stunde zu.

Sein Ohr erhorte ſchon, wenn wir Jhn kaum gebeten,
Und durfte man getroſt zu Seinem Throne treten;

Er half, Er gab gewiß, Er trieb wohl ſelber an,
Und hat zum oftern mehr, als man verlangt, gethan.

Sein



Sein Mund, der iedermann mit Sanftmuth zugeſprochen,
Hat auch die Einfalt nicht im reden unterbrochen.

Sein Maieſtatiſch Wort durchdrang, wenn Er befahl,
Die Hertzen, wie den Feind Sein aufgebrachter Stahl.

Sein Arm, vor welchem ſonſt die Großmuth ſelbſt erzittert,
Wenn kuhnes Wiederſtehn Sein Helden- Hertz erbittert,

Gab, da die Durftigkeit bey uns am groſten war,

Auch, in der Theuerung, Schutz, Hulf und Mittel dar.
Die Treue pflegt' Er oft und reichlich zu beſchencken,
Und nahm nur, was Er nahm, uns wieder zu bedencken.

So wie die Biene zwar den ſuſſen Honig liebt,
Jhn aber reichlicher und beſſer wiedergiebt.

Jedoch wenn Sund und Schuld Jhn ja zum Eyfer brachte,
So ſtraft' Er, daß ſich nicht die Boßheit fruchtbar machte;

Wobey Er gleichwohl auch des ſchonens nicht vergaß,

Weil Er Sein Richter-Amt nach GOttes Langmuth maß.
Sein Antlitz ließ ſogleich aus Seiner Stirne leſen,

Wie unvergleichlich groß, und klug Kuguſt geweſen,

Wie ſich vor Seinem Glantz die halbe Welt gebuckt;

Und Er Feld, Thron und Staat mit gleichem Werth geſchmuckt.
Die Kunſtler, ſo bißher vergebens Lehr-Geld gaben,

Und deren Wiſſenſchaft noch ziemlich tief vergraben,

Ja faſt verborgen war, zog Er auf einmahl vor;
Er hub, durch Seine Huld ihr Gluck und Haupt empor;

Und ob Er ſie gleich oft an Kenntniß ubertroffen,
Stund ihnen Ohr und Hertz bey Jhm doch immer offen;

Ja Sachſen, ſo noch itzt mit tauſend Muſtern prangt,

Zeigt, daß ſie auch durch Jhn ihr Meiſterrecht erlangt.

Denn ſelbſt die Reſidentz, der Sitz der Koſtbarkeiten,
Kan itzt an Pracht und Zier mit hundert andern ſtreiten.

Und weil Kuguſt uns noch Sein goldnes Scepter wieß,

War das begluckte Reich ein irrdiſch Paradieß.

Allein, wie ſchreckt Sein Tod auf einmahl unſre Hertzen!
Wie uberhauft Sein Schmertz uns mit unzehlgen Schmertzen!

Wie macht ein ſchneller Ruf ein Schreckens- Wort bekannt!

Wie trauert Cron und Chur! wie achzt das gantze Land!
Kau



Kaum kan des Donners Kraft, bey truben Ungewittern,
Wenn Schlag auf Schlag erfolgt, den Erd-Ball mehr erſchuttern,

Als uns die Trauer-Poſt; da ſich im Augenblick
L

Des Volckes Wohlergehn, Zufriedenheit und Gluck,
Jn banges Leid verkehrt; da Schmertz und Wehmuth wimmern;
Und uber dieſen Fall ſich fremde ſelbſt bekummern.

O Sachſen! du verlierſt mit deinem Held Auguſt,

Dein Alles, deinen Troſt und deiner Augen Luſt!
So mancher Glocken-Schlag die dicken Lufte trennte,
So manche Trauer-Kertz an den Geruſten brennte,

Womit die halbe Welt des Konigs Tod beklagt,
So manche Furcht und Gram hat unſer Hertz genagt;

Und nagt es itzo noch, wenn wir beſturtzt erwegen,
Wie ſeltne Gaben ſich mit Jhm zur Ruhe legen.

Es ruht, der unſre Ruh und Wohlfurth flets bebachtz
Es ſchlaft, der oftermahls fur unſer; Glück gewacht;

Es trennt Der, welcher nie die Einigkeit zertrennet,
Sich nunmehr ſelbſt von uns. Der uns viel Luſt gegonnet,

Vor Deſſen Schon und Pracht ſonſt alle Zierde weicht;
Der Niemand auf der Welt, als nur Sich ſelbſt, gegleicht,

Der ſtirbt. Doth nein, Er lebt, in Seinem Ebenbilde,

Jn Seinem Groſſen Sohn, der gleich gerecht und milde,
Gleich weiſ' und tapfer iſt, und ſeines Vaters Geiſt,
Wie dort Eliſa wunſcht, in.ſich verdoppelt weiſt.

Auguſtus lebt bey uns, in ſeinen Wunderwercken,

Die deſſen Groß und Pracht am deutlichſten bemercken.
Ein fremder ſieht hinfort ſie mit Verwundrung an,

Er rath, er trifts und ſpricht: Das hat Muguſt gethan.
Kuguſt lebt in uns auch, und wird ſo lange leben,
Biß wir das Leben ſelbſt der Sterblichkeit ergeben;

Daun grunt Sein Denckmal noch in ſpater Folge- Zeit,

Und Jhn verherrlichet der Glantz der Ewigkeit.
Wolt Jhr Sarmaten auch des Heldens ſeltne Gaben,
Wie wir, mit einem Wort, Muguſtum wiederhaben;

So wehlt nur Seinen Sohn; ſo habt ihr Jhn erlangt,
J

Der iſts, der wurdig iſt, daß Er mit Cronen prangt.

Durch



urchlauchtigſter Ruguſt! wie ſeh ich Deine Schaaren,
S nur kurtzem noch ſo tief gebeuget waren,

Mit freudigem Gewuhl itzt durcheinander gehn,

Jtzt feſten Mauern gleich begierig ſtille ſtehn?
Wie ſtemmt ſich ein Gedrang das andre durchzudringen,

Und allen Gegenſtand geſetzt zuruck zu zwingen?

Wie ſchiebt der Nachtrab zu, der feſt zuſammen hangt,
Biß er mit Ungeſtum den rkchten Platz erlangt?

RWie reißt und ſtoßt und zupft und qvetſcht und druckt und rennet

Das neubegierge Volck, ſo gantz vor Sehnſucht brennet?
Wie iſt der Marckt ſo reich mit Menſchen ausgeſtopft,

Und iedes Fenſter dicht von Kopfen vollgepfropft,

Daß auch kein Fleckgen leer?, Je groſſer nun der Haufen,
Je haufger kommen. ſie erhiht herzugelaufen.

Was Kraft in Nerven hat, und ſeiner Haut nicht ſchont,

Mengt, wird ſein Furwitz gleich mit manchem Stoß belohnt,
Sich dennoch in den Trupp. Was lahm und kruplich gehet,
Das Alter, welches doch auf anurben Kuothen ſtehet,

Macht, wenn nur einger Rath, ſich auch noch auf die Bahn,

Sieht keine Schwierigkeit, Verdruß noch Hindrung an.
Die Jugend klettert friſch auf die erhabnen Dacher,

Fullt alle Winckel aus, die allerengſten Locher,
GJſt ihre Lage gut, und geben ſie nur Licht)

Beſetzt man doch, und fragt nach Eng und Hohe nicht.

Das macht, o theurer Furſt! das brunſtige Verlangen,
Womit die Hertzen hier an Deinem Hertzen hangen.

Auf Dich, auf Deinen Thron und holdes Angeſicht
gJſt der vereinte Blick des gantzen Volcks gericht't.

Es reitzt ſie Lieb und Tren und Ehrfurcht und Vertrauen,
Die aufgegangne Sonn im erſten Glantz zu ſchauen,

und, ach! ie mehr Dein Strahl der Sehnſucht Flugel macht,
Je mehr bewundern ſie Dein Anſehn, Deine Pracht.

Dein ErbLand leiſtet Dir mit thonendem Geſchreye

Aus Lieb- entflammter Bruſt, den ſichern Eyd der Treue,

Und



Uind ieder wagt hinfort, mit feſtgeſetztem Muth,
Herr! vor Dein Wohlergehn Leib, Leben, Gut und Blut.

Hier laſt die Redlichkeit ſich lauger nicht verheelen,
Hier hat man es ſogleich an Fingern abzuzehlen,

Die das geſammte Volck ſo zahltxich aufgereckt,

Wie gantz unendlich- weit die Ehrfurcht ſich erſtreckt.
Hier kriegt das weiſſe Leer von ſchwartzen Huten Schlage,
Es wird der Vogel Schaar hiervon verwirrt und rege.

Hier brullt ein Freudenſchall, mit ungemeßner Luſt,
Der Luft die Ohren voll: Es leb! es leb Muguſt!

Dein Nahme ſchließt bereits, was Furſten treflichs zeigen,

Was Dir an Maieſtat, an Huld und Anmuth eigen,
An Witz und Starck und Pracht mit wenigen gemein,

Kurtz, was Dein Lob erhebt, ſchon in ſich ſelbſten ein.

Drum iſt, Durchlauchtigſter  Dein Glanhen zu erreichen,Ji

Und Deiner Hoheit Werth geſchickt, herauszuſtreichen

Mein Mund zu unberedt: So mag, an meiner ſtatt,
Wer aus der Dichter-Zahl geubtre Sinne hat,

Dich, Herr! und Dein Verdienſt mit mehrerm Nachdruck
preijen,

Er mag die edle Zucht, die weitentfernten Reiſen,

Den Koniglichen Stamin, den keuſchen Eheſtand,

Die Wurdigkeit an Geiſt, Geſtalt und ſtarcker Hand,
Die Großmuth, Muaßlguuit und mannrlich/ ſchone Jugend,
Die Staats-Kunſt, Gottesfurcht und rechte Herrſcher-Tugend,

Der Laſter ernſten Haß, die Unverdroſſenheit,
Belohnung fur die Kunſt, der Sprachen Fertigkeit,

Die Anmuth, Weißheit, Huld und andre FurſtenGaben,
Die, eh Du uns beherrſcht, wir ſchon verehret haben,

Verherrlichter Ruguſt! ſu Deinem Ruhin und Preiß,
So viel Jhm moglich iſt, mit allergroſtem Fleiß,

Der ſpaten Ewigkeit ſchon zum Voraus vermelden;

Jch bleibe bloß beh Dir, Du Preiß beruhmter Helden!
9a

Denn wenn mein ſchwacher Nund nur Griedrich Nuguſt-

ſpricht,
Brauchts weiter keiner Zier und keiner Worte nicht.

Der



Der Hochſte will mit Dir an Aehnlichkeit und Leben,

uns Deines Vaters Geiſt vollkommen wiedergeben,

Und auch Dein Nahme trift mit Seinem uberein,

So gar ſoll dieſem Held Sein Folger ahnlich ſeyn.

Was Wunder? wenn, bey uns, nach dem empfundnen Leide,

Dis feyerliche Feſt, die allgemeine Freude

Nur deſto groſſer macht. Hat ein geringer Ort

Das Gluck nicht, Dich zu ſehn, ſo ehrt man, auf Dein Wort,
Die Du, Durchlauchtigſter! an Deiner Stelle ſendeſt,

Doch ſo, als wenn Du Dich perſonlich da befandeſt.

Dein Sachſen wird durch Dich und Deinen Ruhm erfreut,
Und wir genieſſen itzt der rechten goldnen Zeit.

Da Du der Herrſchafts-Laſt Dich freudig unterzieheſt,
Und ein gerechter Furſt zu ſeyn, Dich ſo bemuheſt;

Da der geſcharfte Blick getreue Rathe ſieht,

Die Deiner Einſicht Kraft mit an das Ruder zieht;
Da man im Heiligthum des HErren Nahmen ehret;

Da das gemeine Wohl ſich bey uns taglich mehret;

Der Helden wackre Fauſt des Landes Ruh bewacht;
Und ieder, was er thut, mit gutem Fortgang macht;

Da wir, durch GOttes Gnad, in Friedens-Hauſern wohnen;
Und unſer Haab und Gut, in ſtiller Ruhe, ſchonen;

So liegt ein ieglicher bey ſeinem Feigenbaum;
So wird der Arbeit Laſt zu einem ſuſſen Traum;

So ſammlen ſich nunmehr der Muſen holde Schaaren,
Die, wie der Lammer Heerd vom Blitz verſcheuchet waren,

Vor Deinem Angeſicht. Dich ehrt das gantze Land,

Und Du reichſt iedermann die milde Vaters-Hand.

Drum muſſe, theures Haupt! Dein gottliches Regieren,
Der tapfern Ahnen Ruhm und Vorſatz fortzufuhren,

Dem Alter ſpater Zeit noch eigenthumlich ſeyn.
Das Sghickſal lege Dir, erhabner Held! allein,

Der muntern Jahre Zahl, da Hitz und Jugend glimmet,
Und die dem gantzen Volck zu leben noch beſtimmet,

Von
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Von uns zur Helſte beh. Der HErr, der Helden liebt,

Und Jhnen Einſicht, Kraft, Muth und Vermogen giebt,
So Kirch' als Policey ſorgfaltig zu beſchutzen,
Der woll auch Deinen Arm ſtets machtig unterſtutzen;

Damit, wenn er uns giebt, was er uns hoffen heiſt,
Du auch im Regiment dem Vater ahnlich ſeyſt.

Dein Wurdigſtes Gemahl, die Mutter unſers Landes,

Die Demuths-volle Zier des Hohen Furſten-Standes,
So vormahls Oeſterreich, dann Dich, nun uns begluckt,

Der aus dem Autlitz gleich was Kayſerliches blickt,
Die durch Erbarmung, Huld und angeſtammte Gnode,

Geſprachſamkeit und Witz die Welt im hochſten Grade,
Bereits ergotzet hat; die gantz vor Andacht flammt;
Die Cronen wurdig iſt, und auch von Cronen ſtammt;

Wird Sachſens Rautenſtock noch mit viel Zweigen mehren,
Und auch der kunftgen Welt in ihren Folgern lehren,

(Wenn die Verganglichkeit der Zeiten Lauf begrabt)

Wie weißlich Du geherrſcht, wie glucklich wir gelebt.

Dein Groſſer Chur-Printz, Printz und holde Printzeßin

nen,
Die, durch ererbten Glantz, gleich aller Hertz gewinnen,

Verfolgen ſchon die Spur des Furſtlichen Gebluts,
Der Eltern Treflichkeit, die Hoheit des Gemuths,

Biß ſie Dir, Herr! an Geiſt, der Mutter an Geberden,
und Jhren Ahnen gleich, wo nicht noch groſſer werden.

Beut ſolcher Schutz und Troſt und Hofnung uns die Hand,
So nennt man, Sachſen! dich, mit recht: ein Seegens

Land.
à

Gunther.
Da vird die goldne Zeit ſich plotzich wiederfinden.

R ge atk
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